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Eine Erzählung,


die das Leben schrieb!





Liebe Leser,


Der heutige Tag neigt sich dem Ende zu. Ich sitze an meinem Schreibsekretär, von links scheint nach stürmischen Tagen die Sonne in mein Gesicht. Den langen Winter verlassen langsam die Kräfte. Für mich beginnt der Anfang des neunten Lebensjahrzehnts. Die Kinder- und Jugendzeit ist der Grundstein für mein sechstes Buch. In der Gegenwart werden wir oft von jungen Menschen gefragt: „Wie war eure Kindheit im 2. Weltkrieg und in der Nachkriegszeit? Wie sah es später in der Bundesrepublik und in der DDR aus? Erzählt es uns bitte. Was mussten eure Jahrgänge in dieser Zeit erleben, letztendlich erleiden?“ Diese Fragen werden uns auch immer von Eltern gestellt, deren Kinder in der Gegenwart in die Schule gehen. Dort wird die deutsche Vergangenheit von 1939 bis 1945 in der heutigen Wahrheitsfindung dargestellt. In meinem dritten Buch Und was nun, habe ich schon einiges aus meiner Kindheit aus den Jahren 1939 bis 1948 erzählt. Oft werden die heutigen Eltern von ihren Kindern gefragt: „Waren meine Ur- oder Großeltern wirklich so böse Menschen?“ Schon einmal nach der Wende (Wiedervereinigung in Deutschland) bat die Shell als Sponsor unsere Jahrgänge, über die von uns erlebte Kriegs- und Nachkriegszeit zu schreiben. In der jetzigen Zeit sind wieder Bestrebungen in die damalige Bewegung gekommen. Vor einigen Tagen besuchte mich ein bekannter Hamburger Autor, der wiederholt zu diesem Thema an einem weiteren Buch schreiben wird. Nur wir, die noch leben, können und müssen über das Erlebte zwischen 1939 und 1948 erzählen und auch schreiben. Für viele Menschen war das Leid 1945 noch nicht zu Ende. Es begann unter Lebensgefahr die Flucht im eigenen Land. Millionen Deutsche wurden aus ihrer alten Heimat vertrieben. Mit unterschiedlichen Kindheitserinnerungen leben in der Gegenwart noch viele, im Olympia Jahr 1936 geborene, unter uns. Obwohl manch einer nicht weit von einander wohnte, in einer Kleinstadt nördlich von Leipzig und der Andere westlich in einem Vorort von Leipzig. Der Eine konnte nach oder von Leipzig nur mit dem Zug seinen Wohnort erreichen. Während der Andere es mit der Straßenbahn in Richtung Schkeutitz komfortabler hatte. Falls Sie jetzt neugierig geworden sind und sich die Frage stellen: „Haben die Zwei schon miteinander in der Sandkiste gespielt?“ Vorweg genommen, erst im Februar 1957 haben sie sich in Hamburg kennengelernt und sind seit neunundfünfzig Jahren verheiratet. Ganz bewusst wurde von mir die Zahl nicht in Ziffern geschrieben. Diese Zahl richtet sich an die in der Gegenwart lebende Leserschaft. Und kann so, oder so interpretiert werden.


Ihr oder Euer Horst Pfeil


Buchholz, im Januar 2019





Mein Leben in Lützschena


Im Kreissaalbericht des Krankenhauses Sankt Elisabeth in Leipzig-Connewitz wurde im Mai 1936 um 23.00 Uhr von einem lebensfrischen Knaben gesprochen. So steht es jedenfalls im Bericht des Krankenhauses, der erst nach der Wende von mir angefordert werden konnte. Die Kriegs- und Nachkriegsjahre hatten ihre eigenen Gesetze geschaffen. Vieles ging in den Bombentagen und -nächten verloren, oder wurde uns auf der Flucht von unseren Befreiern abgenommen. Von uns Kindern stand manch einer, als namenloses Geschöpf da. Suchte verzweifelt nach seinen Eltern, oder den vielleicht noch lebenden Angehörigen. In einem Land, was kein Kriegsschauplatz war, wurde von den alliierten Kräften in den letzten Kriegsmonaten und -tagen unser schutzloses Land in Schutt und Asche gelegt. „Die Deutschen brauchen nicht in ihren Städten leben. Sie sollen auf‘s Land gehen und vom Hügel sehen, wie ihre Heime verbrennen.“ Winston Churchill, aus dem Buch von Jörg Friedrich Der Brand. Viele meiner Generation wuchsen wohlbehütet in einer Familie mit Groß- und Ur-Großeltern auf. In jener Zeit wurde von einer gutbürgerlichen Familie gesprochen. Mein Vater, seinerzeit ein guter und bekannter Leichtathlet in Deutschland, war als junger Mann 1925 Gründungsmitglied des Sportvereins Lützschena. Es war die Zeit, in der die Jugend Sport betreiben wollte, was aber den bereits bestehenden kommunistischen Sportverein nicht recht war. Rowdies aus einem solchen Verein zerstörten die 1. Sportstätte des bürgerlichen Sportvereins hinter dem Bahnhofs-Gelände. Erst der Kaufmann Richard Nebel, ein Freund meines Vaters Walter Pfeil, machte es möglich, seine Beziehungen zu dem Majoratsherren Baron Harry Speck von Sternburg zu nutzen. Nach langen Verhandlungen wurde ein Pachtvertrag mit dem bürgerlichen Sportverein unterzeichnet. Im Ortszentrum entstand der noch heute bestehende Sportplatz. Ein Platz hinter der ehemaligen Gastwirtschaft Die Börse, mit Biergarten und den Kastanien-Bäumen. Je nach den politischen Verhältnissen wurde in der Vergangenheit eine Namensänderung des Vereins vorgenommen. Heute trägt er den Namen Sportverein Sternburg Lützschena-Stahmeln. Mein Vater trainierte die Leichtathletik der Frauen und war für seinen kleinen Sohn immer da. Zum Leidwesen meiner Mutter, einer sehr schönen und liebevollen Frau aus der Innenstadt Leipzigs. In diesem kleinen Ort, an der Elster und Luppe gelegen, lebte meine Familie – Vater, Mutter und Sohn. Ein paar Häuser weiter die Pfeil‘schen Großeltern. In einem geschichtsträchtigen, kleinen Ort, der sich bereits im 15. Jahrhundert im Besitz der alten sächsischen Adelsfamilie von Üchtritz befand. In meiner Kindheit war die Sternburg Brauerei und das Rittergut im Besitz der Familie von Sternburg. Dieser Ort war ein Kleinod für das Handwerk und die Landwirtschaft. Ein Paradies, die Auen an der Weisen Elster. Der besondere Geruch in der damaligen Dorfschmiede, wenn die glühenden Pferdeeisen aus der Esse geholt und auf die aus Horn bestehenden Hufe der Pferde geschlagen wurden. Anschließend saß der Dorfschmied auf einem kleinen Hocker. Er nahm jeden der vier Pferdehufe auf seinen Schoß, lediglich die aus Leder bestehende Schürze schützte seine Knie. Danach wurden die in das Horn eingebrannten Eisen zusätzlich mit Nägeln befestigt.
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Meine Mutter, von Beruf Kontoristin, eine Frau aus der Messestadt Leipzig, hatte es nicht leicht mit dem Landleben. An die Großstadt gewöhnt, nun mit den Menschen, die auf dem Land leben, naja! Der Ehemann ein in den Büssing-Werken ausgebildeter Maschinenschlosser und in Lützschena aufgewachsen. In eigener Verantwortung und selbstständig, hatte er die Standard Öl Esso Tankstelle gegenüber dem Elternhaus übernommen. Zur DDR-Zeit, in den achtziger Jahren, besuchten meine Frau und ich, eine dem Friedhof in Lützschena nahe liegende Gärtnerei. Als der Name Pfeil fiel, war die Gärtnersfrau so erfreut, dass sie sofort ihren Mann rief. Beide konnten sich recht gut an meinen Vater erinnern. Sie führten uns in eine Halle. Stolz zeigten sie uns den unter einer großen Plane stehenden Opel-Blitz aus den dreißiger Jahren. Der von meinem Vater immer gepflegt und gewartet wurde. Sie hatten das Fahrzeug in der Kriegszeit und später vor den Russen verstecken müssen. In der Kriegszeit wurden die Fahrzeuge für den Endsieg beschlagnahmt. In der Nachkriegszeit von den Russen als Kriegsbeute verschleppt. Sie erzählten uns von ihrer Tochter, die vor Jahren aus der DDR in die Bundesrepublik geflüchtet war. In ihren Augen sahen wir, wie die Tränen kullerten. Sie waren noch keine Rentner, die in das westliche Ausland reisen durften. Zur DDR Zeit galt die Bundesrepublik Deutschland als Ausland.
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In der Freizeit meines Vaters war der Sportplatz unser gemeinsames zweites zu Hause. Im Sommer saßen wir mit seinen Sportkameraden neben den grasenden Schafen im Gras, und ich durfte den Schäferhund streicheln. Noch vor der Schulzeit wurde mir das Hürdenspringen beigebracht. Vor der Sandkiste stand, auf der Anlaufbahn zum Weitsprung, die Hürde. Die damaligen Hürden bestanden aus Holz. Die beiden Außenständer waren im unteren Bereich, in einer Höhe von ca. 40 Zentimeter, mit einer aus Holz bestehenden Querstrebe verbunden. Das war mein Hürdenmaß was ich überspringen musste, um anschließend in der mit Sand gefüllten Sprunggrube zu landen. An einem Sonntag war mein Vater im Sportgerätehaus. Als ein Sportkamerad meines Vaters mit einem älteren Jungen an die Sprunggrube kam. Sie hatten mich schon eine längere Zeit beobachtet. Der ältere Junge forderte mich zum Springen auf. Ohne vorher die Anlaufstelle bis zum Grubenrand schrittweise auszumessen, lief er los und fiel samt der Hürde in die Sprunggrube. Mein Schrittmaß hatte ich bereits in der Anlaufbahn mit einem Stein gekennzeichnet. Für mich ein lässiger Anlauf und ich landete ohne Hürde in der Sprungrube. Seit dieser Zeit hieß es auf dem Sportplatz oder in der Turnhalle: „Woher kommt der Junge?“. „Walters Junge.“ Die Antwort: „Kein Wunder!“. Waren die Wettkämpfe meines Vaters in der näheren Umgebung, so fuhren mein Vater und ich, auf seinem 98 Miele Motorfahrrad zu den Wettkampfstätten. An der Gabel waren seitlich höhenverstellbare Halter für meine Füße montiert. Über dem Schutzblech am Vorderrad hatte mein Kindersitz seinen festen Platz. Zu dritt fuhren wir mit dem Zug zu Wettkämpfen, nach Erfurt, Berlin oder weiteren Sportstätten. In Erinnerung bleibt mir ein Marathonlauf in Berlin – im Ziel brach mein Vater erschöpft zusammen. Meine Mutter schimpfte heftig, was bei ihr nur in Ausnahmefällen vorkam. Es klang ungefähr so: „dieser verrückte Kerl“ und kümmerte sich nicht weiter um meinen Vater.
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Die Großeltern väterlicherseits wohnten ein paar Häuser von uns entfernt. So war immer einer für den anderen da. Als einziger Enkel wurde ich zum Leidwesen meiner Mutter von den Großeltern verwöhnt. In einer überschaubaren Tischlerei im Ort hatte Opa Pfeil, als Möbeltischler seinen Arbeitsplatz. Besuchte ich ihn, in seiner Werkstatt, so kann ich mich noch heute an den Geruch vom Knochenleim erinnern.


In dieser Zeit gehörte zu fast jedem Haushalt ein Schrebergarten. Nach einem arbeitsreichen Tag – es gab keine limitierte Arbeitswoche – wurde nach dem Feierabend der Schrebergarten aufgesucht. Im Sommer durfte ich mit Opas Bierkrug mit Deckel, zur Kneipe in die Hallische Straße gehen. Mein kleiner Bierkrug durfte mit Fassbrause gefüllt werden. Mit 9 Jahren habe ich auf dem Rückweg, zum ersten Mal aus Opas Bierkrug getrunken. Die fehlende Biermenge habe ich mit Gartenwasser ausgeglichen. Danach wurde vom Großvater meine rechte und linke Wange in einen rötlichen Farbton verwandelt.


Ich bin nach acht Jahrzehnten meines Lebens noch immer glücklich, dass ich meine Ur-Großeltern erleben durfte. Mein Ur-Großvater war ein selbstständiger Schneidermeister in der Messestadt Leipzig. In einer Stadt des Buchhandels und der Pelze, der großen Dichter und Komponisten. Der Auerbachs Keller in der Mädler-Passage, dort schrieb Johann Wolfgang von Goethe seinen Faust. Die Mephisto Bar, die ich immer wieder besuche, wenn ich in meiner Geburtsstadt bin. Die Thomaskirche mit ihrem besonderen Kirchenschiff. Es ist nur ein kleiner Auszug, aus dem, was diese schöne Innenstadt an deutscher Geschichte zu bieten hat. Meine Ur-Großeltern wohnten in einer großen Wohnung in der Kochstraße 14. Das gute Zimmer oder Salon, so hießen die Räume in jener Zeit, wurde nur zu besonderen Anlässen genutzt. In diesem Raum lernte meine Mutter, das Klavier spielen. Ja und ich, war der Liebling bei meinem Ur-Großvater Heßler, der erste männliche Nachkomme in der Heßler-Familienchronik.
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------------------------------------------------------------------------


Die Britische Royal Force-RAF durfte offiziell erst ab 15. Mai 1940 die deutschen Städte bombardieren. Bis Juli 1941 erreichte das englische Bomber- Kommando einen Umfang von 45 Staffeln mit einer theoretischen Stärke von 1.000 Bombern. In der Praxis konnten aber nur 37 Staffeln aktiv verwendet werden, und nicht alle davon waren vollständig ausgebildet.


Ein kleiner Auszug aus www.weltkrieg2.de


-----------------------------------------------------------------------------


Mein Vater war zu dieser Zeit noch nicht zum Militärdienst eingezogen. Die Tankstelle wurde in unserem Ort jedoch geschlossen. Er wurde zum Kriegsdienst an die Reichs-Autobahn verpflichtet, um dort eine Tankstelle im Schichtdienst zu übernehmen. Ab jetzt änderte sich unser Leben. Vor dem Elternhaus verlor er seinen Arbeitsplatz. Seine freie Zeit wurde kürzer, oft musste er die Nachtschicht übernehmen.


An ein Weihnachtsfest kann ich mich noch heute erinnern. Den Heiligabend verbrachte mein Vater an der Reichs-Autobahn. Am 1. Weihnachtstag begann erst Weihnachten, als mein Vater ein paar Stunden geschlafen hatte. Ohne Tante Traudel, die beiden Großeltern und Ur-Großeltern – es begann die trostlose Zeit. Als die ersten Alliierten-Bomben-Angriffe auf die Deutschen Städte begannen, wurde mein Großvater Baumgart, von Beruf Stellwerksmeister der Deutschen Reichsbahn, zum Kriegsdienst verpflichtet. In dieser Zeit musste jede angeordnete Versetzung widerspruchlos hingenommen werden. Die Versetzung in die sächsische Schweiz und Übernahme des Stellwerks in Bad Schandau, im Ortsteil Krippen, stellte sich später als Glücksfall heraus. Im Sommer 1940 fuhren meine Eltern und ich zur Sommerfrische zu meinen Großeltern in die Sächsische Schweiz. Was ich mit meinen vier Jahren damals nicht erahnen konnte, es sollten die letzten zwei Jahre der Gemeinsamkeit, mit beiden Elternteilen werden.


[image: ]


Meine Großeltern wohnten in einem großen Gebäude mit einem parkähnlichen Garten. Die einmalige und geschichtsträchtige Lage nennt sich heute wieder die Carolahöhe und befindet sich im Privatbesitz. In meiner Kindheit trug das Gebäude den Namen Fremdenheim und in der DDR Zeit FDGB Heim. Aus dem Wohnzimmer blickte man in das Elbtal und konnte in der Ferne die berühmten Schrammsteine sehen. Über dieses Gebäude und seine einmalige Lage ranken sich noch heute zum Teil rätselhafte Geschichten. Diese führen ansatzweise in die Russische Zarenzeit. Ein Beispiel: Der Bahnhof Krippen, nur wenige Kilometer von Bahnhof Bad Schandau entfernt, soll für ein Familienmitglied im Zarenreich entstanden sein? Zurück zum Ortskern. Der Ortsname Krippen führt auf den Bach Krippen zurück. Der Bachverlauf verhindert dass sich ein richtiger Ortskern entwickeln konnte. Parallel zur Krippen, die aus den naheliegenden Bergen kommt, verläuft die einzige Straße des Ortes bis zur Uferstraße an der Elbe. Von der Uferstraße Richtung Ortskern befand sich aus der Richtung Bad Schandau kommend rechts ein Sägewerk. Dicke Holzstämme aus dem Sudeten-Deutschland wurden zu Flößen zusammen gefügt und auf der Elbe nach Krippen gebracht. Männer mit hohen Stangen standen auf dem Floß, um dieses zu steuern. In dieser Zeit gab es den Beruf der Flößer. In Krippen angelangt, wurde das Floß, an die im Erdreich verankerten Eisenringe festgemacht. Vom Sägewerk bis zur Elbe verliefen Schienen auf denen flache Loren fuhren. Die Baumstämme wurden einzeln von einem Stahlseil, welches von einer Winde im Sägewerk kam, auf diese gezogen. Lagen nun mehrere Stämme auf den Loren wurden diese bis zum Sägewerk gezogen. An heißen Sommertagen saßen mein Vater und ich, auf den Flößen. Zwischen den einzelnen Holzstämmen schwappte das Elbwasser. Wir saßen mit dem Po und unseren Beinen im Wasser. Schipperten die Raddampfer auf der Elbe an uns vorbei, so schaukelten wir im Rhythmus der Wellen mit. Mit ihren historischen Raddampfern verfügt die Sächsische Dampfschiffahrt über die ältesten der Welt. Das Schaukeln des Floßes war ein herrliches Gefühl. Nur die Füße in das Elbwasser halten, das war nicht ratsam. So hatte die damalige Seeschiffahrt für die Wollandkrabben gesorgt. Eingeschleppt über den Warenhandel aus dem asiatischen Bereich, so sagt man. Diese Krebse sahen nicht nur hässlich aus, sondern konnten auch gut zwicken. Wegen der starken Strömung in der Elbe bestand sowieso Badeverbot, und schwimmen konnte ich damals noch nicht. Kamen wir von der Elbe so führte uns der Weg zur Carolahöhe an einer Getränkefabrik vorbei, und ich durfte mir eine Flasche Waldmeister-Brause kaufen. Meine Mutter hatte an solchen Tagen in der parkähnlichen Anlage am Gebäude, zwischen den großen Bäumen eine Hängematte gespannt. Im Schatten der Bäume in einer Hängematte mit guten Kissen liegen und träumen. Wer das noch nicht erlebt hat, dem sei gesagt, zum Träumen gibt es keinen besseren Platz. Ein Jahr später 1941 genossen wir, Mutter, Vater und ich, das letzte Mal zusammen, wie im Jahr zuvor die Sommerfrische in Krippen.
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Wir schreiben das Jahr 1942, mein Vater wird zum Militär eingezogen. Von diesem Tag an veränderte sich unser Leben in der gesamten Familie. Meine Ur-Großmutter, Emma Heßler, starb im Juni 1942. Vor ihrem Tod bin ich oft mit der Straßenbahn in die Kochstraße nach Leipzig gefahren. Obwohl schon Krieg war, stand in der Küche immer etwas für mich zum Essen bereit. Ich saß am liebsten in der kleinen Schneiderstube. Dort hatte mein Ur-Opa das nötige Material für mich, um militärische Achselklappen zu nähen. Er saß immer im Schneidersitz auf seiner Kommode, in den darunter liegenden Schubladen befanden sich die Stoffe und anderes Material. Meine Ur-Großmutter saß vor dem zum Hinterhof führenden Fenster. Dieses sorgte für das nötige Licht um die Heftfäden, aus den vom Ur-Opa genähten Kleidungsstücken, zu entfernen. Danach holte sie vom Küchenofen die gewärmten Bügeleisen und bügelte auf dem Wams die Kleidungsstücke. In der Ecke des Zimmers befand sich ein kleiner Kohleofen. Dort saßen wir im Winter eng beieinander und genossen es. Es wurde nicht viel geredet, die Hauptsache wir waren zusammen und hatten eine warme Stube. Zum Überleben wurde alles knapper. Es begannen die sogenannten Hamsterkäufe. Heizmaterial wurde zugeteilt, die Lebensmittelkarten wurden eingeführt. Unsere Rettung war meine Tante Traudel. Die Schwester meiner Mutter saß an der Quelle für alles, was es nur unter dem Ladentisch zu kaufen gab. Die Quelle war eine Molkerei, in der Tante Traudel in der Leipziger Innenstadt einen Lebensmittelladen führte. Nach dem Tod Ihrer Großmutter zog sie zu ihrem Großvater, um diesen zu versorgen. Am Tage Arbeiten und am Abend meinen Ur-Großvater versorgen. Wenn Not am Mann war, fuhr meine Mutter mit der Straßenbahn nach Leipzig um zu helfen. In den Tagen des Jahres 1942 tauchten die ersten Gerüchte auf, dass bald auch Leipzig bombardiert würde. In dieser Zeit machten sich meine Großeltern in Krippen große Sorgen, denn die Kochstraße lag nicht außerhalb der Innenstadt. Sie reisten nach Leipzig. Es hat Tage und Nächte der Überredung gebraucht. Um meinen geliebten Ur-Großvater auf seine alten Tage zu überzeugen, nach Krippen zu übersiedeln. Er war und blieb ein Stadtmensch. Nach über fünfzig Ehejahren im Juni 1942 starb seine geliebte Frau. Nun sollte er, in einem Alter von über achtzig Jahren seine innig geliebte Stadt Leipzig verlassen?
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